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Eine brillante Antwort 
erhält stets derjenige, 
der eine noch brillantere 
Frage stellt.

— e. e. cummings



Dieses Buch steckt voller Fragen, von denen viele absichtlich vage formuliert sind. 

Fragen, auf die Sie vielleicht niemals eine einzige Antwort finden können, und das 

sollten Sie auch nicht. Aber es ist wichtig, sie dennoch zu stellen, denn Ihre Suche 

nach möglichen Antworten –  mit der Kamera in der Hand – wird Sie zu den besten 

Fotos Ihres Lebens führen. Ich meine damit die stärksten Bilder des Lebens, das Sie 

leben, der Erfahrungen, die Sie machen, und der Momente und Menschen, die Ihr 

Herz bewegen und die Ihrem Leben einen Sinn geben. Wenn Sie Fragen stellen und 

ergründen, welche Möglichkeiten sich für Sie ergeben, wenn Sie ernsthaft nach den 

Antworten suchen – dann können Sie dieses Handwerk am besten erlernen.

Bevor Sie anfangen, wollen wir ein wenig plaudern, ganz als säßen wir irgendwo auf 

dieser Welt in einem Café und tauschten bei einer Tasse Tee oder einem Glas Wein 

Geschichten aus. Irgendwann kommt das Thema auf die Art und Weise, wie wir  

unser Handwerk erlernen. Und das ist gar nicht so weit hergeholt – ich sitze hier mit 

einer Tasse Kaffee und stelle mir vor, was ich der Person sagen würde, der ich dies 

schreibe: Ihnen. 

Bessere Fragen 
stellen

i x



Der Weg zu Intuition 
und Instinkt beginnt 
mit der Absicht.  
Er beginnt damit,  
dass wir lernen,  
Dinge wahrzunehmen 
und auf neue Weise  
zu denken. 
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Vielleicht denken Sie, Sie könnten dieses Buch sehr leicht in einem Rutsch durchle-

sen, es auf der Suche nach ein paar magischen Formeln oder Beschwörungen durch-

forsten, die Ihnen hier und da einen Schubs geben, nach Geheimnissen, die Ihnen 

irgend eine neue Einsicht offenbaren, die alles verändert. Die werden Sie aber nicht 

finden. Aber die Schlüssel dazu sind da. Es sind die Fragen, die ich Ihnen stelle, und 

andere, die Ihnen beim Lesen selbst in den Sinn kommen. Stellen Sie diese Frage 

und finden Sie Ihre eigenen Antworten, ringen Sie mit ihnen – oftmals während 

des Fotografierens. So öffnen Sie Ihren Geist in neue Richtungen und für ein neues 

Verständnis.

Vielleicht wird Sie die Lektüre dieses Buchs auch etwas überfordern. Ich stelle mir 

vor, wie Sie besiegt zu Boden gehen, aufschauen und fragen, ob ich das alles ernst 

meine. Erwarte ich wirklich, dass Sie jede Frage in diesem Buch stellen, bevor Sie 

ein Foto machen? Das ist nicht möglich. Es ist nicht realistisch. Es ist wahrschein-

lich nicht einmal menschlich!

Vor einigen Jahren kritisierte jemand meinen Ratschlag, bewusster und nachdenk-

licher zu fotografieren. Er schrieb: »Ich habe nicht zur Kamera gegriffen, um mir 

dermaßen den Kopf zu zerbrechen.« Das erklärt vielleicht, warum viele Fotos so  

absichts- und gedankenlos erscheinen und keine echte Wirkung vermitteln.  

Ich glaube, das können wir besser machen.

Ich glaube, die meisten Fotografen wünschen sich, intuitiv zu fotografieren, durch 

den Sucher zu blicken und gewissermaßen instinktiv zu reagieren: die Linien, das 

Licht, den Moment zu sehen und rasch genug zu reagieren, um ein fesselndes Bild zu 

fotografieren, das Emotionen oder Neugier weckt, bevor dieser Augenblick für im-

mer verstrichen ist. Ich glaube, es ist diese Sehnsucht nach der Fähigkeit des intuiti-

ven Schaffens, die meinen Kritiker zu seiner Aussage veranlasste. Er wollte einfach 

nur, dass der Ablauf eher dem »Zustand der Gnade« entspricht, von dem der chileni-

sche Fotograf Sergio Larrain einmal sprach. Genau das will ich auch. 
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Aber Wünschen und Hoffen sind bekanntermaßen sehr schlechte Ansätze, um ein 

ersehntes Ziel zu erreichen. Der Weg zur intuitiven und instinktiven Fotografie  

beginnt mit der Absicht. Er beginnt damit, dass wir lernen, auf neue Weise zu sehen 

und zu denken. Er beginnt damit, dass wir Techniken und kreative Möglichkeiten 

verinnerlichen und sie uns dann wirklich zu eigen machen. Darum geht es beim 

Lernen. Und Fragen, das wussten schon Lehrer wie Sokrates und die Rabbiner 

der letzten Jahrtausende, bieten den besten Weg dorthin. Sie brauchen meine 

Belehrungen nicht. Sie brauchen bessere Fragen, um sich selbst zu unterrichten.

Bevor der Kaffee kalt wird, möchte ich Sie daher bitten, sich nicht zu überfordern 

und nicht nach Abkürzungen zu suchen. Das Handwerk braucht Zeit. Sie müssen  

sich über einen längeren Zeitraum bewusst darauf konzentrieren. Einigen von Ihnen 

wird es bereits enorm helfen, sich dieser Fragen bewusst zu werden, und es wird 

Ihnen mehr kreative Freiheit verschaffen. Andere von Ihnen müssen sich diese  

Fragen viele Male stellen – während Sie fotografieren, Ihre Fotos bearbeiten und 

die Bilder anderer studieren –, bevor Sie sie verinnerlicht haben. Aber wenn Sie sich 

daran gewöhnen, sie zu stellen, dann werden sie sich in Ihrem Unterbewusstsein 

verankern – genau wie einst Ihre Muttersprache, die nach und nach zu einem Teil 

von Ihnen wurde, bis es immer weniger bewusste Anstrengungen erforderte, sich 

an die richtigen Wörter zu erinnern. Dann werden Sie anfangen, die intuitiven oder 

instinktiven Momente zu entdecken, den Zustand der Gnade, wenn Sie sich im 

Augenblick befinden – empfänglich, bewusst und fähig, wie ein großer Musiker mit 

dem Instrument in Ihrer Hand zu improvisieren. 

Es gibt eine Vielzahl von Dingen zu beachten, wenn Sie ein überzeugendes Foto 

schaffen möchten. Welche Elemente gibt es, und wie gehen Sie mit ihnen um? 

Worauf reagieren wir in einem Bild, und wie können wir diese Aspekte nutzen,  

damit unsere Fotos nicht nur gut sind, sondern auch von uns selbst stammen?  

Das sind wichtige Fragen. Mal sehen, ob wir Antworten finden können, indem  

wir noch ein paar weitere Fragen stellen.



Lassen Sie sich nicht 
überwältigen und 
suchen Sie nicht nach 
Abkürzungen. Das 
Handwerk braucht 
Zeit. Sie müssen sich 
über einen längeren 
Zeitraum bewusst 
darauf konzentrieren. 
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Über die Fotos

In letzter Zeit hat es sich in Fotobüchern – und gerade in solchen mit Anleitungs-

charakter – durchgesetzt, den Text mit Bildern zu unterlegen, zu denen in der Regel 

auch die Kameraeinstellungen notiert werden, manchmal auch noch mit Kreisen 

und Pfeilen ergänzt. In Büchern, die sich mit der Technik des Fotografierens be-

schäftigen, kann das hilfreich sein. Aber dies ist kein How-to-Buch, sondern ein 

Warum-Buch.  Es geht eher darum, die richtigen Fragen stellen zu lernen, als um die 

Antworten. Die Fotos in diesem Buch sind meine Antworten auf meine persönlichen  

Fragen. Sie werden Ihre eigenen finden. Aber das bedeutet nicht, dass meine nicht 

hilfreich sein könnten. Wenn wir die richtigen Fragen stellen, kann uns jedes Foto 

etwas lehren. Und Fragen gibt es in »Das Herz der Fotografie« im Überfluss.

Nachdem ich den ersten Entwurf fertiggestellt hatte, kam der Vorschlag auf, alle 

Bilder zu nehmen und sie den Konzepten entsprechend zu ordnen: Bilder, bei denen 

die Momente wichtig sind, sollten etwa das Kapitel über die Bedeutung wohlüber-

legter Momente begleiten. Aber in Wirklichkeit ist es doch so, dass ein Bild nur sel-

ten aufgrund eines einzigen Hilfsmittels oder einer einzigen Technik gelingt; meine 

»Momentauswahl« hing zugleich von meinem Standpunkt, dem Licht, dem gewähl-

ten Bildformat und auch davon ab, ob ich Farben gut einsetzen konnte oder nicht. Es 

ist ein Tanz. So war es schon immer und so wird es auch immer bleiben. Als ich mei-

ne Bilder entsprechend zuordnete, empfand ich das Ergebnis nicht nur als konstru-

iert, sondern auch als ein zufälliges Durcheinander. Schlimmer noch, die Fotos wur-

den dem Kontext entrissen, für den ich sie gemacht hatte. Da mir das harmonische 

Zusammenwirken meiner Fotografien immer wichtiger wird, empfand ich dies als 

einen Schritt in die falsche Richtung.

Deshalb habe ich die Bilder so zusammengestellt, wie ich sie der Welt präsentieren 

möchte, statt sie zu eindimensionalen Lehrmitteln zu simplifizieren. Das bedeutet 

nicht, dass sie kein wichtiger Bestandteil des Buchs wären. Ich halte sie in der letzt-

endlichen Präsentation sogar für pädagogisch wertvoller. Denn wenn Sie sich auf sie 
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einlassen, drängen sich Ihnen von alleine Fragen auf. Und genauso hoffe ich, dass 

Sie sie dazu bewegen werden, sich Fragen zu den von Ihnen fotografierten Szenen zu 

stellen. 

Ich möchte Sie ermutigen, die Fotos auf diesen Seiten zu verwenden, um Ihrer 

Lektüre einen gewissen Rhythmus zu verleihen und natürliche Pausen zu schaf-

fen, sie zu betrachten und dabei vielleicht einen Inspirationsfunken zu finden. Vor 

allem aber ermutige ich Sie, sie zu hinterfragen: Wie wirken die Linien in diesem 

Bild? Was trägt die Wahl des Bildausschnitts oder der Belichtungszeit oder des 

Augenblicks oder der Einsatz von Kontrast oder Perspektive oder eine der anderen 

in diesem Buch aufgeworfenen Fragen zu diesem Bild bei? Vergessen Sie für einen 

Moment, ob Ihnen das Foto gefällt oder nicht. Fragen Sie sich stattdessen, welche 

Entscheidungen mich zu diesem Ergebnis geführt haben und wie sie Ihre Reaktion 

beeinflussen.

Im Gegensatz zu vielen meiner früheren Bücher werden Sie hier keine Kreativitäts-

übungen finden, aber vielleicht betrachten Sie die Bilder als einen langen, pädago-

gisch durchdachten roten Faden, der Sie dazu auffordert, sich mit dem Gesehenen 

genau auseinanderzusetzen und diese wichtigen Fragen auszuprobieren. Wenn Sie 

anfangen, Ihre eigenen Antworten darauf zu finden, werden sie in Ihren Sprach-

schatz übergehen und in aller Ruhe Einzug in Ihren eigenen fotografischen Prozess 

halten – einen Prozess, der mehr und mehr zu Ihrem eigenen wird und Ihre ganz  

eigenen Bildern hervorbringt. 





TEIL EINS

Ein gutes Foto?
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Die Beherrschung 
des Handwerks ist 
notwendig, aber nicht 
ausreichend, und sie 
führt nicht unbedingt  
zu einem guten Foto.
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Ich verdiene meinen Lebensunterhalt mit der Fotografie und unterrichte diese auch. 

In dem Zusammenhang beschäftige ich mich schon lange mit einer – wie man mei-

nen könnte – einfachen Frage: Was macht ein gutes Foto aus? 

Die fotografische Populärkultur legt nahe, dass es genügt, einfach einen bestimmten 

technischen Standard zu erreichen. Anfangs erscheint es uns schon wie ein Wunder, 

wenn wir eine gut fokussierte und belichtete Aufnahme hinbekommen. Das ist dann 

unser erster Standard, und oft (wenngleich mit mehr Perfektion ausgeführt) bleibt 

es auch dabei. Unsere Gedanken gehen in die Richtung: »Wenn ich nur die kompli-

zierte Technik oder die Bedienung der Kamera beherrschen würde – dann könnte 

ich endlich ein gutes Foto machen«. Ich bin der Überzeugung, dass es besser geht. 

Ich spiele weder die Notwendigkeit dieser Grundfertigkeiten noch den Stolz herun-

ter, den wir empfinden, wenn wir endlich in den meisten Fällen scharfe und gut be-

lichtete Bilder fotografieren können. Ich behaupte jedoch, dass diese Kompetenzen 

nur eine Eintrittskarte sind, die Grundlage, die wir schaffen, um in diesem Hand-

werk voranzukommen. Die Beherrschung des Handwerks ist notwendig, aber nicht 

1
Ist das gut?
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ausreichend, und sie führt nicht unbedingt zu einem guten Foto. Und bis zu einem 

gewissen Grad muss man anerkennen, dass gute Fotos von jedermann und mit belie-

bigen Hilfsmitteln gemacht werden können – je nachdem, was »gut« für uns eigent-

lich bedeutet. 

Fragen Sie andere, was ein gutes Foto ist, und Sie werden die unterschiedlichsten 

Antworten bekommen: Ein gutes Foto erzählt eine Geschichte. Ein gutes Foto zeigt 

Ihnen etwas auf eine neue Art und Weise. Ein gutes Foto lässt Sie etwas fühlen oder 

Fragen stellen oder ... Nun, welche Antwort ist richtig? Vielleicht sind es sogar alle? 

Muss jedes Bild auf dieselbe Weise bewertet werden? 

Gibt es eine sinnvollere Frage als »Ist es gut?« Wäre es stattdessen möglich, die 

Frage ganz neu zu formulieren?

Ich meine, ja. Und ich denke, dass diese Neuformulierung wichtig ist. Die Frage 

»Ist das ein gutes Foto?« ist zwar objektiv kaum zu beantworten. Fraglos ist jedoch 

der Anspruch, gute oder starke Fotos zu machen, die uns und unser Publikum an-

sprechen, genau der Antrieb, uns dieses Können zu erschließen und uns selbst als 

Künstler und Handwerker zu fordern. 

Im Mittelpunkt dieses Buchs steht die Verbindung zum menschlichen Faktor. 

Dieser ist deshalb wichtig, weil erst wir Menschen entscheiden, warum ein Bild 

überhaupt fotografiert wird. Wir sind es, die das Bild interpretieren und auf un-

glaublich vielen Ebenen darauf reagieren. Wurde es fotografiert, um Ihnen et-

was Bestimmtes zu zeigen, z. B. wie eine Blauflügelente aussieht? Soll es eine 

Erinnerung an einen flüchtigen Augenblick festhalten? Soll es eine bestimmte 

Geschichte erzählen, ein bestimmtes Gefühl vermitteln oder bestimmte Fragen  

aufwerfen? Soll es provozieren, erregen oder amüsieren? 

Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir Fotografen uns fragen, was wir mit unserer 

Arbeit erreichen wollen. Und in der Tat könnte es sogar notwendig sein, überhaupt 

nicht mehr von »guten« Fotografien zu sprechen, um einen tieferen Sinn in unserem  

Handwerk zu finden. 
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Dieses Buch ist zum Teil eine Suche nach diesem tieferen Sinn, und bevor Sie die 

Augen verdrehen, bitte ich Sie, mir das folgende Versprechen abzunehmen: Diese 

Suche wird zutiefst pragmatisch. Ich habe ungefähr so viel Interesse daran, darüber 

zu diskutieren, was Kunst ist, wie an einer Debatte über die Anzahl Engel, die auf 

einem Stecknadelkopf tanzen können. Ich möchte eher herausfinden: Was macht ein 

Foto aus, das uns als seinem Schöpfer gefällt und eine Chance hat, dem Betrachter 

die gewünschte Erfahrung zu bieten?

Es scheint logisch, dass wir uns mindestens auf die grundlegenden technischen 

Standards beziehen und fragen: »Ist es scharf? Ist es gut belichtet?« Aber wenn die 

Schärfe gar nicht die Hauptsache ist? Wenn der eigentliche Ausdruck dieses speziel-

len Motivs oder Augenblicks reine Bewegung und Unschärfe, reine Impression oder 

Abstraktion ist? Die Frage, ob das Bild scharf ist, ist nicht sinnvoller als die Frage, 

ob es blau ist – es sei denn, die Schärfe oder das Blau selbst wären der eigentliche 

Kern des Bilds. 

Und beim Stichwort »Belichtung« müssen wir uns fragen: Unter- oder Über belich-

tung im Vergleich zu ... was? Dem Belichtungsmesser der Kamera? Die Kamera hat 

keine Ahnung, welche Absicht Sie beim Fotografieren haben.  Sie kann Ihnen ma-

ximal sagen, wie viel Licht vorhanden ist. Ob Sie auf die Tiefen belichten und Teile 

des Bilds blendend weiß darstellen möchten oder ob Sie auf die Lichter belichten 

und die Schatten als schwarze Löcher ohne jedes Detail darstellen möchten, ist 

Geschmackssache und hängt von Ihrer Absicht ab. In der Kunst gibt es kein »wir 

sollten« – und offen gesagt, hat es auch in Handwerk und Technik weniger Raum, als 

wir gerne annehmen. 

Unsere fotografischen Entscheidungen hängen nicht davon ab, was wir tun sollten  

(wie von Ihrem Kamerahandbuch oder Ihrem örtlichen Fotoverein vorgegeben), 

sondern von unserer eigenen Absicht. Das ist der erste Ausgangspunkt für die 

Beantwortung der Frage »Ist das gut?«. Unsere erste Frage sollte deshalb vielleicht 

lauten: »Entspricht das Bild meinen Wünschen?« 
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Wenn Ihnen als Einsteiger nach vielen frustrierenden Erfahrungen endlich ein 

scharfes, gut belichtetes Foto gelingt, müsste ich ein Monster sein, um Ihnen zu 

sagen, dass es nicht gut sei. Ist es aber in dem Sinne »gut«, wie Ansel Adams den 

Begriff bei der Durchsicht seiner eigenen Arbeiten verwendet haben könnte? Ist es in 

der Hinsicht gut, wie ich die Arbeiten von Josef Koudelka gut finde? Wahrscheinlich 

nicht. Aber ich denke, das hat wenig mit den Arbeiten von Adams oder Koudelka 

oder gar Ihnen zu tun, sondern eher mit dem Standard, an dem wir die Ergebnisse 

messen. Manchmal ist ein Foto gut, zumindest in Bezug auf unser Handwerk, wenn 

es eine Entwicklung, die Beherrschung einer neuen Technik oder eine Steigerung 

darstellt. In diesem Fall würde das Streben nach mehr und das Überspringen der 

notwendigen handwerklichen Lektionen dem Prozess der Meisterschaft entgegen-

wirken. Manchmal ist ein Foto gut, wenn es einen Fortschritt zeigt, der nur für Sie 

messbar ist.

Haben Sie noch einen Augenblick Geduld mit mir und gestatten Sie mir die Ver-

mutung, dass die Sprache, in der wir über die Fotografie sprechen, unterentwickelt 

ist. Und vielleicht, ja vielleicht haben die Akteure der fotografischen Populärkultur 

(vor allem die Kamerahersteller, denn dort ist das meiste Geld zu holen) ein großes 

Interesse daran, dass wir den Begriff des »guten« Fotos weiterhin in rein techni-

scher Hinsicht verwenden. Warum? Weil wir auch weiterhin Geld ausgeben wer-

den, wenn wir ein Ziel verfolgen, das immer in Bewegung bleibt. Wenn der neue 

Schärfestandard zum neuen Maßstab für »gut« wird, liegt die Annahme nahe, dass 

wir dieses Ziel nur erreichen können, wenn wir Geld ausgeben – was lächerlich ist. 

Nur weil Sie eine Leica besitzen, machen Sie keine besseren Bilder.

Wir sollten nicht mehr darüber sprechen, was gut oder nicht gut ist. Beschäftigen 

wir uns stattdessen lieber damit, ob ein Bild unsere Sichtweise ausdrückt, uns krea-

tiv befriedigt und dem Betrachter die gewünschte Erfahrung vermittelt, und – ganz 

wichtig – wir müssen darüber sprechen, wie wir das erreichen können. Es gibt viele 

Möglichkeiten, warum ein Bild »gut« sein kann, genauso wie es viele Möglichkeiten 

gibt, warum ein Bild »schlecht« sein kann. Wenn wir lernen, über diese Dinge zu 

sprechen, dann nähern wir uns einem Diskurs, der sowohl sinnvoll als auch hilfreich 



Unsere fotografischen 
Entscheidungen hängen 
nicht davon ab, was wir 
tun sollten, sondern 
von unserer eigenen 
Absicht. 
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ist, zumindest was die zweite und viel umfassendere Frage in diesem Buch betrifft: 

Worauf reagieren wir in einem Foto? Wenn wir das herausfinden können, dann kom-

men wir dem Ziel näher, diese Dinge in unseren Fotografien darzustellen und dar-

unter diejenigen auszuwählen, die diese Aufgabe am besten erfüllen. 

Aber wäre es nicht viel einfacher, wenn wir einen objektiven Standard schaffen oder 

so tun könnten, als gäbe es ihn bereits? Natürlich! Wie befreiend wäre es, wenn wir 

uns die Last genommen würde, unserer Sichtweise folgen (oder sie überhaupt erst 

erkennen) zu müssen und darum zu ringen, die richtigen Dinge zum Ausdruck zu 

bringen, die richtigen Ideen zu erforschen und dem Motiv einen für uns selbst mög-

lichst authentischen Ausdruck zu geben! Bei Ansel Adams und allen Heiligen, ja! 

Aber wären die Ergebnisse gut? Wären sie authentisch? Würden sie etwas Neues 

ausdrücken? Würden sie aufrütteln? Würden sie informieren? Würden sie uns dazu 

bringen, Fragen zu stellen? Wären sie mehr als reine Propaganda oder Imitation? 

Würden sie uns zum Lachen oder Weinen bringen? Wären es die Bilder, die wir 

uns noch schnell schnappen würden, während wir aus unserem brennenden Haus 

flüchten?

Wären dies nicht die besseren Fragen, um uns unsere eigene Arbeit zu erschließen? 

Würden wir mit solchen Fragen nicht eher herausfinden, ob wir etwas Wertvolles 

schaffen? 

Genau so ist es. Allein die Existenz dieser Fragen spornt mich an, sie zu stellen und 

mich von ihnen leiten zu lassen. Sie ermutigen mich und helfen mir, neue fotografi-

sche Möglichkeiten  zu entwickeln. Meine Arbeit wird eher durch diese unbequemen 

Fragen »gut« als durch die bloße Frage: »Ist das gut?« 

Auf die Frage  »Ist das gut?« kann ich zwei direkte Antworten geben: Ja und Nein. 

Keine von beiden hilft mir, Fotos zu machen, die meiner Sichtweise entsprechen, 

oder das zu schaffen, was ich mir erhoffe. Richtig – dieses Buch handelt davon, was 

ein gutes Foto ausmacht, was auch immer das bedeutet. Aber von nun an werde ich 
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diesen Begriff nicht mehr verwenden. Ich werde diese Frage nicht mehr stellen. Aber 

ich werde andere Fragen stellen, die meiner Meinung nach wichtiger und hilfreicher 

sind, und ich werde auch Sie dazu ermutigen. Ich hoffe, dass wir alle dadurch stärke-

re Bilder fotografieren werden. 

Ein Beispiel für eine wichtige, hilfreichere Frage lautet: Ist dieses Bild dynamisch?  

Wenn Sie sich Dynamik wünschen und die Antwort »ja« lautet, dann sind Sie auf  

dem richtigen Weg. Lautet sie »nein«, dann gibt es wenigstens eine logische An-

schluss frage: Was könnte dem Bild zu mehr Dynamik verhelfen? Und jetzt haben  

Sie einen Wegweiser. Wenn Sie wissen, was Sie mit Ihrem Bild erreichen wollen – 

zum Beispiel möchten Sie zeigen, wie  ein bestimmter Vogel aussieht –, dann ist die 

Frage »Zeigt das Foto diesen bestimmten Vogel deutlich?« wichtiger als die Frage, 

ob das Foto »gut« ist. Andererseits liegt Ihnen möglicherweise gar nicht an einer 

einfachen Illustration des Vogels. Vielleicht möchten Sie eine Interpretation seines  

Flugs schaffen. Oder es geht einfach um Farbe und Bewegung – dann ergibt sich  

die Frage: Bringt dieses Foto Farbe und Bewegung optimal zum Ausdruck?  

Je nach Ihrer Antwort werden Sie unterschiedliche Techniken einsetzen, um das  

ge wünschte Ergebnis zu erzielen, und unterschiedliche Fragen stellen, um das  

fertige Bild zu beurteilen. 

Ich möchte nicht wie ein Querulant wirken. Ich brauche bestimmt nicht den Ruf 

eines Provokateurs. Ich liebe dieses Handwerk und möchte darüber einfach in 

Begriffen schreiben, die uns helfen, es zu erlernen und auszuüben, damit es uns 

selbst mehr Befriedigung und dem Betrachter eine tiefere Erfahrung vermittelt. 

Ich hoffe, Sie verzeihen mir, falls ich mich hinreißen lasse und ab und zu über meine 

Meinung stolpere, statt auf Nummer sicher zu gehen oder Sie mit Allgemeinplätzen 

abzuspeisen – Sie sollen wissen, dass das in erster Linie aus den gerade genannten 

Gründen geschieht.

Dies soll ein zutiefst menschliches Buch werden, das in Ihnen nachklingt und Sie 

anspornt, ganz persönliche Bilder zu schaffen, die nicht nur auf Ihrem technischen 

Können basieren. Ein solches Buch kann nur gelingen, wenn der Autor aus seinem 
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eigenen Herzen schreibt – und deshalb muss ich riskieren, dass Sie anderer Ansicht 

sind. Das begrüße ich. In der Kunst geht es nicht um Konsens. Wenn dieses Buch 

Fragen aufwirft, auf die Sie andere Antworten finden als ich, dann habe ich etwas 

Wertvolles geleistet.

Natürlich schreibt jeder Autor aus seiner eigenen Perspektive, und ich bin da keine  

Ausnahme. Ich kann nur über Dinge schreiben, von denen ich etwas verstehe. Wie 

meine anderen Bücher soll auch dieses keine enzyklopädische und erschöpfende  

Darstellung meiner Gedanken sein, sondern ein Versuch, diese auszuloten und 

greif bar zu machen und zu fragen, ob sie uns zu stärkeren Fotos verhelfen können. 

Vielleicht hilft uns dieser Diskurs auch, Bilder anders zu interpretieren, und bietet 

uns damit auch die Möglichkeit, die Welt auf andere Weise zu sehen. 

Die Liste der Faktoren und Elemente, die ein Bild in uns nachklingen lassen, ist end-

los. Zweifellos werde ich einige oder sogar viele davon übersehen. Manche werde 

ich falsch interpretieren. Aber ich werde mein Möglichstes tun, keine Vorschriften 

zu machen und keine absoluten Behauptungen aufzustellen, denn wie alle Kunst ist 

auch die Fotografie zutiefst menschlich und unterliegt sämtlichen Nuancierungen, 

Besonderheiten, Möglichkeiten, Ecken und Kanten, die uns selbst ausmachen. Ich 

habe gelernt, alle Vorschriften und Verallgemeinerungen mit Argwohn zu betrach-

ten. Es ist nicht wichtig, dass wir über ein umfangreiches Regelwerk verfügen, son-

dern dass wir im Gespräch bleiben. Jeder von uns beschäftigt sich mit unserem 

Handwerk und unserer Kunst auf unterschiedliche Weise und aus unterschiedlichen 

Gründen, aber von größter Wichtigkeit sind die grundlegende Auseinandersetzung 

mit unseren inneren Anliegen und mit den Fotos, die wir schaffen und die wir über-

zeugend finden. 

Unser Blick auf die Welt ist einzigartig und unterscheidet uns von allen anderen, 

und die Fotografie bietet uns die Möglichkeit, diese Sichtweise zu vertiefen und sie 

anderen zu vermitteln oder auszudrücken. Manche sehen das Wunder, andere das 

Unrecht, wieder andere die Schönheit.  Manche sehen Fragen und Geschichten und 

neue Informationen.  Das endgültige Foto ist jedoch eine zweidimensionale Sache, 
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auf die wir reagieren; und diese zweidimensionale Sache müssen wir erforschen, 

wenn sie zu einem stärkeren Ausdrucksmittel werden soll. Ganz klar die Kamera 

wird das nicht automatisch für uns erledigen. 

Ich bin mir ziemlich sicher, dass diese Seiten nichts zu bieten haben, was nicht schon 

von anderen und bestimmt klügeren Menschen gesagt worden wäre. Schließlich gibt 

es bei den Grundlagen dieses Handwerks nichts wirklich Neues. Aber ich hoffe, dass 

ich diese Gedanken auf neue und vielleicht leichter verständliche Weise ausdrücken 

kann. Denken wir daran, dass diese Ideen nicht etwa deshalb gültig oder wichtig 

sind oder sich auf unsere Fotografie auswirken, weil sie neu sind. Es geht darum, was 

wir mit diesen Ideen machen. Auf diesen Seiten werden Sie kein Geheimrezept fin-

den. Wenn sie Ihnen aber eine neue Möglichkeiten bieten können, Ihr Handwerk zu 

betrachten, zu hinterfragen oder sich ihm zu nähern, dann liegen noch viele Wunder 

vor Ihnen.
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Machen Sie sich mit 
Zwischentönen und 
Zweideutigkeit vertraut. 
Ungewissheit ist nichts 
Schlimmes. 
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Wie gesagt: Ich möchte die Frage »Ist das gut?« nicht mehr stellen. Lassen Sie uns 

doch lieber fragen: Wie nehmen andere unsere Bilder wahr? Dies ist eine berechtigte  

Frage, da sehr viele von uns die Fotografie als Ausdrucksmittel nutzen und hoffen, 

dass andere dadurch die Welt auf neue Weise sehen. Sie wirft auch eine weitere  

Frage auf: »Spielt es überhaupt eine Rolle, wie andere dieses Foto erleben?« Aber 

dazu kommen wir im nächsten Kapitel.

Zunächst sollten wir zur Kenntnis nehmen, dass eine gewisse Alchemie am Werk ist, 

wenn unsere Bilder ein Publikum jenseits unseres eigenen Blicks finden. Das Foto, 

das zuvor nur ein zweidimensionales Bild war, wird zu einer Erfahrung, wenn es von 

anderen Menschen betrachtet oder interpretiert wird. 

Diese gehören zu den vielen Milliarden Menschen auf diesem Planeten. Es ist mehr 

als wahrscheinlich (und ganz sicher, wenn das Foto den Weg ins Internet findet), 

dass viele dieser Menschen Ihnen unbekannt sein werden. Sie werden aus ver-

schiedenen Kulturen und, wenn Ihre Arbeit eine gewisse Beständigkeit hat, aus 

2
Der Betrachter  
ist gut
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verschiedenen Epochen stammen. Sie werden ein ganzes Leben voller Erfahrungen, 

Einflüsse, Erinnerungen, Vorlieben und Sichtweisen auf die Welt mitbringen. Das 

gilt sogar für die Menschen, die Ihnen nahestehen. Wenn Sie Ihrer Mutter, Ihren 

Kindern oder Nachbarn Ihre Fotos zeigen, werden Sie nie vorhersagen können, wie 

diese Ihre Bilder erfahren werden. 

Dies ist kein Defizit der Kunst, kein Schwachpunkt Ihrer Fotografie. Es ist die 

Alchemie, die beginnt, wenn Ihre Intention durch Ihr Handwerk ausgedrückt und 

zu einem Foto wird, das von dieser einen Person interpretiert wird. Sie können be-

schließen, dass Ihnen diese Dynamik nicht behagt, und versuchen, sie so gut wie 

möglich zu kontrollieren, aber die Ergebnisse werden wahrscheinlich nicht authen-

tisch sein und gekünstelt, plump oder konstruiert wirken. Oder Sie können das 

Mysterium begrüßen. Für Künstler ist es bestimmt positiv, sich mit Zwischentönen 

und Zweideutigkeit vertraut zu machen. Ungewissheit ist nichts Schlimmes. 

Schlimm wäre es hingegen, sich mit dem Gedanken abzufinden, dass Ihre eigene  

Sichtweise keine Rolle spielt, weil Sie die Erfahrungen, die andere mit Ihren Fotos 

machen, nicht kontrollieren können – und deshalb achselzuckend sagen: »Wozu 

die Mühe?« Aber das bringt Sie nicht weiter, denn Ihre Sichtweise kommt in Ihrem 

Bild vielleicht nicht so zum Ausdruck, wie Sie es sich erhofft haben, aber sie ist 

dennoch wichtig für dieses Bild, für jede Entscheidung, die Sie treffen – von dem 

Augenblick an, in dem Sie die Kamera in die Hand nehmen, bis hin zu Ihrer Wahl 

von Bildausschnitt, Objektiv, Komposition und sämtlichen Einstellungen, die Ihnen 

zur Verfügung stehen, ganz zu schweigen von Ihren Entscheidungen bei Bildauswahl 

und Nachbearbeitung. Ihre Absicht oder Sichtweise ist in jedem Schritt von Bedeu-

tung, bis Sie Ihre Fotografie oder Ihre Werke dem Publikum präsentieren, damit es 

diese auf seine eigene Weise erfahren kann. 

Diese Erfahrung ist ein Zusammenwirken Ihrer zahlreichen Entscheidungs-

möglich keiten, des tatsächlichen fotografischen Ergebnisses und der vielen ver-

schiedenen Menschen, die sich das Bild ansehen. Diese Kombination ist magisch 
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oder grenzt zumindest an ein Mysterium. Und wenn nicht – dann ist sie zumindest 

unerforschlich, unvorhersehbar. 

Warum sollen wir uns also überhaupt fragen, wie andere unsere Fotografie erleben? 

Und wo sollen wir anfangen, wenn wir nicht einmal wissen, wer diese anderen sind?

Im College belegte ich Beratungskurse, und vor allem eine Lektion des Seminar-

leiters blieb bei mir hängen: Wir sind zwar alle verschieden, aber auch alle gleich. 

Im Besonderen liegt das Universelle. Und auch wenn es nur wenige Über ein-

stimmungen gibt, haben wir viele Gemeinsamkeiten. Dies ist der Ursprung der 

Empathie, und Empathie ist auf jeden Fall ein kraftvoller Ausgangspunkt für die 

Entwicklung und Verbesserung Ihrer Fotografie. 

Niemand weiß, was ein anderer Mensch denkt, auf jeden Fall nicht mit Sicherheit. 

Aber Sie können sich in seine Lage versetzen und fragen: »Wird jemand, der in die-

sem Augenblick nicht an diesem Ort anwesend ist, verstehen, was ich ihm zeigen will? 

Muss ich bestimmte Elemente weglassen, um das zu verdeutlichen? Muss ich be-

stimmte Elemente in das Bild einschließen oder sie hervorheben? Mit welchen visuel-

len Elementen könnte ich die Stimmung verstärken und die Szene verdeutlichen  

(vorausgesetzt, dass Deutlichkeit oder eine bestimmte Stimmung mir wichtig sind)? 

Wie meistens in diesem Buch sind nicht die konkreten Antworten hilfreich, sondern 

die Fragen und die Suche nach den Möglichkeiten und jenem wunderbaren Punkt, 

an dem das Motiv seinen optimalen Ausdruck findet – zuerst für Sie und dann für 

den Betrachter des Fotos. 

Der letzte Satz enthält große Worte. Ich will den gewichtigen Begriff »optimaler  

Ausdruck« fürs Erste beiseitelassen, stattdessen kurz auf das Konzept des 

Betrachters eingehen und erklären, warum wir uns meiner Ansicht nach nicht so 

viele Gedanken über ihn machen sollten. Die folgenden Sätze vertreten eine Theorie, 

also genießen Sie sie mit Vorsicht: Wenn Sie Ihr eigenes Werk schaffen, das Werk, 

das Sie lieben, das Werk, das dem Motiv den optimalen Ausdruck verleiht (mit der 


